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Paul Morgan-Somers 

Jenseits des „Ich“  

Du existierst nicht – es gibt nichts außer dem göttlichen Ozean 

„Der universelle Seufzer 
Und dort, wo der Ozean erblüht, 
ist es das, was mich am Leben hält.“ 

(Aus dem Song „Bloom“ von Radiohead) 

Es gibt nur den Ozean. Es gibt nur das Leben. Es gibt nur dies. 

Die Stille, die als alles erscheint, erscheint zugleich als Zeit und Raum – zusammen mit all den 
Namen und Formen, die in ihr auftauchen. 

Irgendwann schien es, als wäre ich nichts weiter als eine kleine Figur, die einfach in diesem 
Ganzen spielte – oder vielleicht spielte dieses Ganze mit mir. Manchmal fühlte es sich an, als 
würde die Figur auf einer Welle surfen, und ein anderes Mal, als würde die Welle selbst auf 
der Figur surfen. 

So seltsam es auch klingen mag: Meine Figur schien alles zu verlieren. Und doch lag in 
diesem Verlust etwas zutiefst Freudiges. Denn indem alles verloren ging, war einfach alles 
da. 

Das mag widersprüchlich erscheinen, und vieles von dem, was ich nun sagen werde, wird 
dem begrifflichen Verstand paradox vorkommen. Worauf wir hinweisen, ist so unendlich 
einfach, dass es sich mit Worten letztlich nicht erfassen lässt. 

Für diese Figur wurde es wie eine Liebesbeziehung – doch eine Liebesbeziehung, die 
niemandem gehörte. 

Meine gesamte Art, die Wirklichkeit wahrzunehmen, begann sich zu verändern. Mein 
Empfinden von Zeit und Raum wandelte sich vollständig, und in dieser Phase wurde sich die 
Figur dessen bewusst, was ich den Ozean nenne. 

In allem war eine leuchtende Präsenz. Sie war alles. Sie war der Raum zwischen allen Dingen 
und zugleich jeder Name und jede Form, die in der Erfahrung erschienen. 

Wenn ich vom Ozean spreche, meine ich etwas wie die Nässe des Wassers. Was tatsächlich 
erscheint, ist diese Nässe, diese Lebendigkeit, dieser unerschöpfliche Reichtum. Für diese 
Figur wurde daraus eine Liebesbeziehung mit dem, was einfach ist. 

Weil dieser Ozean alles ist – und weil er vollkommen frei ist –, wirkt er oft beinahe verspielt, 
ja sogar schelmisch. 
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Er kann sogar so erscheinen, als würde er sich von sich selbst trennen, wie eine Welle, die 
sich vom Ozean abgesondert zu haben scheint. Doch die Welle ist niemals wirklich getrennt. 
Genauso ist auch das Gefühl eines „Ichs“ zugleich getrennt und nicht getrennt. 

Dies jedoch kann nicht von einem scheinbar getrennten Individuum erkannt werden. Es wird 
erst offensichtlich, wenn dieses scheinbare Individuum wegfällt. Und dieses Wegfallen kann 
weder herbeigeführt noch erreicht werden, denn es spielt keine Rolle, welche Form die 
Nässe annimmt. 

Ob die Figur absichtlich in den Ozean eintaucht, zufällig hineinstolpert oder einfach ins 
Wasser geworfen wird – das Ergebnis ist dasselbe: Sie wird vollständig nass, vollkommen 
durchdrungen von der grenzenlosen Gegenwart des Ozeans. 

Dann wurde klar, dass es niemals ein getrenntes Wesen namens „Ich“ gegeben hatte, das ein 
Leben lebte. Es gab nur das Leben selbst – diese zeitlose Nässe, die sich unaufhörlich als alles 
zeigt. 

Und sie ist das Einzige, was sich in diesem Raum befindet. Tatsächlich ist sie dieser Raum. 

Sie erscheint als die gesamte Zeit und der gesamte Raum. In gewisser Weise sind das Gefühl 
eines „Ichs“ und Zeit und Raum untrennbar miteinander verbunden – sie sind lediglich 
verschiedene Bezeichnungen für dieselbe Bewegung. 

Wenn das Gefühl eines „Ichs“ wegfällt, fällt auch die Erfahrung von Zeit und Raum mit ihm 
fort. Die Geschichte, die sich scheinbar durch die Zeit entfaltet, löst sich auf, und mit ihr 
alles, was die Existenz zu bestimmen schien. Was bleibt, ist die wortlose, lebendige Nässe 
des Ozeans selbst. 

Dies kann nicht erlangt werden, weil es schon ist. 

Hier gibt es niemanden als getrenntes Individuum, der etwas namens Nondualität erwerben 
könnte. Es gibt niemanden, der dazu erwachen könnte, weil sie bereits gegenwärtig ist. Sie 
ist bereits diese Liebesbeziehung. Sie ist bereits das, was ist. 

Und dies ist alles. 

Es ist weder dies noch das; es ist beides. Es ist das Gefühl eines „Ichs“, und es ist du. Es ist 
hier und dort, wir und sie. Es ist absolute Gegenwart und absolute Abwesenheit. Es ist Form 
und Formlosigkeit, Schöpfung und Zerstörung, Leben und Tod. Es ist alles – ohne jede 
Ausnahme. 

Du kannst dem Ganzen nicht näher kommen, und du kannst dich auch nicht weiter von ihm 
entfernen. Es gibt nur diese lebendige Essenz, diese unermessliche Nässe dessen, was ist. 

Die Nondualität ist ein eigentümliches Paradox. Man kann über sie nicht wirklich sprechen, 
weil sie kein Objekt ist. Sie ist nichts, das man besitzen, verstehen oder festhalten könnte. 
Und doch ist sie die einzige Wirklichkeit, die in diesem Raum gegenwärtig ist. 
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Sie ist alles und zugleich kein Ding. 

Manchmal nenne ich sie „Nichtsalles“(neverything). 

Alles, was existiert, ist dieses lebendige, energetische Erscheinen – kein Ding, das als alles 
erscheint. 

Es ist unmöglich, unmittelbar darüber zu sprechen. Worte können es niemals enthalten, und 
doch ist es paradoxerweise genau diese Worte selbst. 

Das Seltsame am scheinbar getrennten Selbst ist, dass es niemanden gibt, der es erschafft. 
Es gibt kein getrenntes Individuum, das die Erfahrung eines „Ichs“ hervorbringt. 

Es ist einfach eine energetische Erscheinung, wie ein Schleier oder eine Fata Morgana. 

Es gibt nichts darin, welches das Gefühl der Getrenntheit erzeugt, nichts, das es 
aufrechterhält – und ebenso nichts, das es zum Verschwinden bringen könnte. Es erscheint 
einfach, wann immer es erscheint. 

In diesem Sinne ist das Gefühl, ein getrenntes Selbst zu sein, zugleich wirklich und unwirklich 
– eine scheinbare Wirklichkeit, die den begrifflichen Verstand fortwährend frustriert, weil er 
sich nach einer Gewissheit sehnt, die nirgends zu finden ist. 

Das Gefühl, ein getrenntes „Ich“ zu sein, erfüllt keinen wirklichen Zweck. 

Für das scheinbare Selbst ist das Leben stets von dem Empfinden begleitet, dass etwas fehlt. 
Es erinnert an das alte christliche Bild des Sündenfalls – an die Sehnsucht, in einen Zustand 
zurückzukehren, der verloren gegangen zu sein scheint. 

Wie intensiv diese Sehnsucht empfunden wird, hängt vom jeweiligen Menschen ab. Manche 
scheinen mit ihrem Leben, ihrem Kaffee, ihren Zigaretten und ihren alltäglichen 
Gewohnheiten durchaus zufrieden zu sein. Für andere jedoch genügt diese scheinbare 
Zufriedenheit niemals. 

Das getrennte Selbst ist immer eine Energie, die anderswo lebt. Es ist niemals ganz hier. 

Es existiert als Bewegung – in Richtung Zukunft, zurück in die Vergangenheit oder hin zu 
einem vorgestellten Ort, der besser sein soll als dieser Augenblick. Es ist ständig auf der 
Suche nach einem anderen Ort, einer anderen Erfahrung, einer anderen Erfüllung. Seinem 
Wesen nach ist es immer unzufrieden mit dem, was ist. 

In gewisser Weise ist das ganz natürlich, denn das getrennte Selbst ist untrennbar mit Zeit 
und Raum verbunden. Es wird aus der Zeit geboren, lebt durch die Zeit und erhält sich, 
indem es sich eine Zukunft ausmalt oder sich an eine Vergangenheit erinnert. 

Der Ozean hingegen – diese grenzenlose Nässe, die immer gegenwärtig ist – ist zeitlos. 

Das Zeitlose und die Zeit können sich niemals wirklich begegnen. Sie scheinen zwar 
nebeneinander zu bestehen, gehören jedoch völlig unterschiedlichen Dimensionen der 
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Erfahrung an. Und dennoch sind sie paradoxerweise Ausdruck ein und derselben 
Wirklichkeit. 

Für das getrennte Selbst bleibt dies ein unerschöpfliches Rätsel, das es immer wieder 
frustriert. 

Für den Menschen hier jedoch wurde die Nässe des Ozeans in unübersehbarer Weise 
offensichtlich. 

Sie ist das Einzige, was sich in diesem Raum befindet. 

Sie erscheint als jedes Objekt, jeder Mensch, jedes Geräusch, jeder Gedanke. Sie ist Zeit und 
Raum, Ursache und Wirkung, jeder Name und jede Form. 

Letztlich ist sie nichts anderes als eine Liebesbeziehung mit dem, was ist. 

Und in dem Augenblick, in dem wir versuchen, es in Worte zu fassen, scheint etwas 
Wesentliches zu entgleiten – nicht, weil die Worte falsch wären, sondern weil das, worauf 
sie hinweisen, unendlich viel einfacher ist, als Sprache es jemals ausdrücken könnte. 

Es ist das Sein, die Nässe in den Worten. 

Es ist die Lebendigkeit in jeder Empfindung, jedem Atemzug, jeder Bewegung des Körpers, 
jeder Erfahrung von Zeit und Raum. 

Es ist alles. 

Es ist das Sprechen dieser Worte. Es ist ihr Klang. Es ist ihr Gehörtwerden. Es ist das, was 
hört. Es ist das Sehen, und es ist das, was gesehen wird. 

Es gibt keinen Ort, an den du gehen könntest, um ihm zu entkommen, denn es ist alles, was 
ist. Ebenso wenig kannst du ihm näher kommen, denn du warst niemals von ihm getrennt. 
Selbst wenn sich alle Menschen in diesem Raum umdrehen und weggehen würden, wäre es 
immer noch hier. 

Wenn wir alle gemeinsam in den Pub gingen, wäre es die Hand, die die Kaffeetasse hebt, der 
Atem, der sanft durch die Nasenflügel strömt, das Lachen, die Stille, das Gespräch. Es wäre 
all das. 

Dieses Alles ist zugleich kein Ding – es erscheint als Zeit und Raum, als Namen und Formen, 
als Geschichten, Geburten und Tode, als Sinn und Sinnlosigkeit. Doch wie immer es auch 
erscheint, es ist stets dieselbe Nässe, derselbe Ozean, der unaufhörlich sein lautloses Lied 
singt. Die Stille selbst singt. Genau das ist es, was jetzt erscheint. 

Es ist das, was sich durch die fünf Sinne offenbart – bereits vollständig, bereits frei, 
vollkommen bedingungslos. Nichts, was geschieht, trägt eine ihm innewohnende Bedeutung. 
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Das getrennte „Ich“ besitzt keine letztgültige Bedeutung, weil diese Wirklichkeit weder ein 
getrenntes Selbst noch ein „Anderes“ wahrnimmt. Sie kennt keine Trennung. Sie kennt kein 
eigenständiges Wesen namens „Ich“. 

Geburt und Tod, Anfang und Ende – all die scheinbaren Gegensätze, die das menschliche 
Erleben prägen – lösen sich einfach auf. Sie verlieren ihre absolute Bedeutung und 
erscheinen zugleich wirklich und unwirklich. 

Zeit ist einfach Leben. Sie ist die Stille, die tanzt. Es gibt nichts zu erreichen, und es gibt 
niemanden als getrenntes Wesen, der etwas erreichen könnte. 

An dieser Erscheinung ist nichts falsch. Die Möglichkeit besteht lediglich darin, dass es hier 
niemals ein getrenntes Individuum gegeben hat. 

Es gibt nur das, was gegenwärtig ist. Nur diesen Raum. Nur Klang. Nur Empfindung. Nur Stille 
– unaufhörlich lebendig.  
Es ist, als würde die Stille unablässig flüstern: „Ich bin es … ich bin es … ich bin es …“ 

Sie ist die einzige Stimme in diesem Raum. Sie hat keinen Ort, an den sie gehen könnte, denn 
sie war niemals irgendwo anders. Das ist der Ozean. Das ist die Freiheit, die als alles 
erscheint, was auftaucht – Kameras, Schuhe, Menschen, Geschichten, Tassen Tee, der Boden 
unter deinen Füßen, die Decke über deinem Kopf. 

Alles ist derselbe Ozean. Dieselbe grenzenlose Nässe, die als jede Form erscheint. 

Für den Menschen hier ist daraus nichts Geringeres als eine Liebesbeziehung geworden – 
und doch eine Liebesbeziehung, die niemandem gehört. Sie ist wie ein Lied. Ein Lied, welches 
das schlichte Wunder von genau diesem feiert. Es singt mühelos, weil es das einzige Lied ist, 
das es je gegeben hat. Es ist das zeitlose Lied der Grenzenlosigkeit. 

Und wieder gilt: Es ist nicht in den Worten enthalten. Es ist die lebendige Gegenwart, auf die 
die Worte lediglich hinweisen. Die Nässe ist. Die Liebesbeziehung geschieht. 

Der Ozean erscheint einfach – endlos, als alles. 

Es gibt nur dies. 

 


